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Anmerkung: Das Buch wurde unter meinem Mädchennamen veröffentlicht.




Vorwort


Es gibt ganz wenige Generationen in der Geschichte der Menschheit, wie die meiner Großeltern, Eltern und meine, deren Leben von so vielen unterschiedlichen politischen Systemen beeinflusst wurde. Und zwar von der Kaiserzeit, von der Weimarer Republik, vom Nationalsozialismus, vom Sozialismus in der DDR, von der Sozialen Marktwirtschaft in der BRD und später im vereinten Deutschland. Der Übergang der letzten beiden Systeme vollzog sich quasi innerhalb weniger Wochen. Auch das hatte es in der Geschichte so noch nicht gegeben. Mit diesem politischen Gesamthintergrund bin ich aufgewachsen und alt geworden.


Meine Biografie, die ich in diesem Buch erzähle, soll erneut deutlich machen, wie kompliziert das mitunter war und die Politik in ihrer Widersprüchlichkeit und Härte empfindlich in unser Familienleben eingriff. Es wurde bisher schon viel zu diesem Thema geschrieben. Doch jede Geschichte ist anders und jede hängt doch so eng mit der anderen zusammen. In diesen Kreis reihe ich mich ein.


Ich möchte mit meiner Schilderung auch einen ganz bescheidenen Beitrag dazu leisten, dass die Unrechtstaten in den Diktaturen, die ich unmittelbar und mittelbar, allerdings lange nicht so schmerzhaft wie Millionen andere, erlebt habe, nie vergessen werden.


Außerdem wünsche ich mir, dass meine Söhne und deren Angehörige sowie meine Freunde und die Personen, die das Buch lesen möchten, mehr Einblick in das bewegte Leben unserer Familie, stellvertretend für viele andere bekommen, die in dieser Zeit gelebt haben. Mein Anspruch besteht darin, konsequent wahrheitsgetreu zu berichten, nichts zu färben oder literarisch zu bearbeiten. Um noch lebende Personen zu schützen, habe ich einige Namen geändert oder nicht erwähnt; die Namen, aber nicht das Verhalten dieser Personen! Im Verlaufe der Schilderung unserer Familiengeschichte werde ich mich mit meinen eigenen Fehlern auseinandersetzen, aber auch mit Menschen, die mich verletzt haben. Als Vorarbeit für dieses Buch habe ich mich noch einmal intensiv mit den politischen Hintergründen unserer Familiengeschichte beschäftigt. Es hat mir sehr geholfen, bestimmte Entscheidungen und Handlungsweisen meiner Eltern und Großeltern, Verwandten und Bekannten noch weitaus besser zu verstehen.


Im Prozess des Schreibens bemerkte ich schnell, dass es unmöglich ist alles, was ich erlebt habe, aufzuschreiben und habe daher vieles nur angerissen. Insofern erhebe ich mit meinen Darlegungen keinen Anspruch auf Vollständigkeit, auch nicht bei der Charakterisierung politischer Hintergründe.


Ich habe mir mit diesem Buch einen persönlichen Lebenstraum erfüllt, denn jeder Mensch sollte in seinem Leben einen Baum pflanzen, ein Gedicht oder sogar ein Buch schreiben. Außerdem war ich mir schon lange darüber im Klaren, dass ich außer meinen Söhnen noch etwas auf der Welt hinterlassen möchte. Dazu kommt, dass man die Zeit des Ruhestandes, die letzte Etappe im Leben, nicht so einfach „absitzen“ kann und aktiv bleiben sollte.


Dieses Buch ist meinen Eltern gewidmet, die verstorben sind. Sie haben aus mir das gemacht, was ich geworden bin und schenkten mir eine herrliche Kindheit und Jugend, obwohl das in den 50er und 60er Jahren in der DDR so einfach nicht war. Sie waren strenge, fürsorgliche, liebevolle und sehr verantwortungsvolle Eltern, auch noch, als ich längst aus dem Elternhaus war. Die Werte, die sie mich gelehrt haben, bestimmen heute noch mein Handeln. Ich bin stolz auf sie.


Ich danke ihnen noch


einmal von ganzem Herzen!




1. Kapitel – Rückblick von den


30er Jahren bis 1946


Im Mai des Jahres 1946 hatten meine Eltern nach den fürchterlichen Wirren und Schrecken des Krieges, erstmals seit langer Zeit, in dem kleinen Thüringer Ort Greußen, eine sichere Bleibe für sich, meine Schwester und mich gefunden. Diese Kleinstadt sollte nicht nur die neue Heimat, sondern auch Grundlage für den Aufbau einer neuen beruflichen Existenz werden. Wir kamen mit einem klapprigen Lastwagen, auf dem sich unser armseliger Besitz befand; eben das, was durch Evakuierungen und Flucht noch geblieben war, dort an. Viel wichtiger aber war, dass wir alle noch lebten. Es war ein unsagbar großes Glück, das viele Millionen Kriegstote nicht hatten.


Vor dem 2. Weltkrieg wohnten meine Mutter und mein Vater in Berlin. Sie lernten sich dort auch kennen. Meine Mutter war die jüngere Tochter des Ehepaares Gertrud und Albert Fiedler, welches um 1900 eine Bäckerei-Conditorei nicht sehr weit vom legendären Funkturm in Berlin betrieb. So erfuhr ich bereits als Kind durch die interessanten Erzählungen meiner Großmutter, dass der Funkturm von 1924 bis 1926 erbaut wurde und bereits im September 1925 den Sendebetrieb aufnahm. Er erlangte im Laufe der Jahre bis heute auch eine große touristische Bedeutung, ist ein Wahrzeichen von Berlin und wird liebevoll der „Lange Lulatsch“ genannt. Kaum jemand weiß, dass vom Funkturm bereits im Jahre 1935 das weltweit erste reguläre Fernsehprogramm ausgestrahlt wurde. Durch die günstige Lage der Bäckerei-Conditorei meiner Großeltern in der Nähe des Funkturms lernten sie so manche Berühmtheit der Opern- und Operettenwelt sowie des beginnenden Schlagerlebens kennen, wenn sich diese die Leckereien im Café schmecken ließen. Hielt sich UFA-Star Hans Albers zu Aufnahmen im Sender auf, besuchte er auch mehrmals die Conditorei meiner Großeltern. Nach Aussagen meiner Großmutter sang er mit Mitgliedern des Chors des Funkhauses häufig am Heiligen Abend in der Conditorei Weihnachtslieder. Darauf war sie mit Recht sehr stolz.


Nicht nur die köstlichen Backwaren zogen die Kundschaft magisch in diese Conditorei, sondern auch das Vorhandensein eines Fernsprechers, den es damals nur in sehr wenigen Haushalten gab. Dafür wurde sogar an der Ladentür Werbung gemacht. Unvorstellbar, im heutigen Zeitalter der Handys und modernster Kommunikationsmittel.


Ich bin mir sicher, dass die interessanten Erzählungen meiner Großmutter über diese Zeit entscheidend bei mir dazu beigetragen haben, dass ich zeitlebens großes Interesse an unserer Familiengeschichte hatte. Vor allen Dingen auch unter dem Aspekt, welche politischen Einflüsse in ihre Entwicklung besonders gravierend eingegriffen haben.


Meine Mutter besuchte in Berlin eine höhere Töchterschule. So bezeichnete man Schulen für Mädchen, deren Unterricht über den der Elementar- und Volksschulen hinausging und eine allgemeinere geistige Bildung zum Ziel hatte. Die Bezeichnung höhere Töchterschule wurde oft missverstanden als Schule für höhere Töchter bezüglich ihres „höheren Standes“. Das war aber eben nicht so. Im Allgemeinen waren die Schülerinnen sechzehn Jahre alt, wenn sie diese Schulen verließen, denn es fehlte die studienvorbereitende Oberstufe und der zu einem Hochschulstudium erforderliche Abschluss des Abiturs.


Tragisch war, dass der Vater meiner Mutter an einer eigentlich harmlosen Mandeloperation im Jahre 1922 starb. Da war sie erst 12 Jahre alt. Für die Familie war das eine furchtbare Katastrophe. Meine Großmutter stand nun ganz alleine mit dem Betrieb da. Sie war eine Geschäftsfrau aus Leidenschaft, aber die Kräfte reichten oft nicht mehr aus, um ohne ihren Albert den Betrieb weiter zu führen. Dazu kamen unehrliche Mitarbeiter und die Strapazen der Inflation. Es machte keinen Spaß, täglich mit Bergen von wertlosem Geld umzugehen und dazu noch, ständig um die Existenz zu bangen. So gab meine Großmutter in den 30er Jahren auf.


Nach dem Abschluss der Schule im Jahre 1926 arbeitete meine Mutter zunächst noch in der Bäckerei-Conditorei. Verständlicherweise bestand bei ihrer Mutter damals immer noch ein Fünkchen Hoffnung, dass sie später einmal, wie auch immer, das Geschäft übernehmen könne. Aber es sollte aus vielerlei Gründen ganz anders kommen.


Als eines Tages mein Vater, ein junger Augenoptiker und Optikermeister, mit einem schicken Jägerhütchen auf dem Kopf in der Conditorei erschien, verliebte er sich sofort in die junge Ladenbedienung Hildegard, meine spätere Mutter. Oft schwärmte mein Vater davon, wie sie mit den Händen in den Taschen ihrer weißen Schürze keck vor ihm stand und es bei ihm sofort funkte. Bei ihr war es wohl Liebe erst auf den zweiten Blick. Sie fand nicht nur den Jägerhut schrecklich, sondern meinen Vater auch viel „zu forsch“.


Jedenfalls heirateten sie am 20. Juni 1936 in der Thabor-Kirche in Berlin und waren vierundvierzig Jahre bis zum Tod meines Vaters im Februar 1980 mit allen Höhen und Tiefen ein sehr glückliches Paar. Meine Mutter fand den Namen meines Vaters, Karl, gar nicht schön und nannte ihn Peter. Er hatte sich mit „Hillusch“ einen schönen Kosenamen für meine Mutter ausgedacht. Das blieb so ihr ganzes Leben, auch bei Freunden und Bekannten.


Eigentlich wollte mein Vater studieren, aber das wurde von seinen Eltern abgelehnt, weil es zu dieser Zeit Tausende von stellungslosen Akademikern gab und eine Zunahme noch zu erwarten war. So entschloss er sich auf die „Deutsche Schule für Optik und Phototechnik“ in Berlin zu gehen. In ihr erfolgte die spezielle Ausbildung bezüglich der Augenuntersuchung und Brillenglasbestimmung. Nach einem Jahr wurde ihm der Titel „Staatlich geprüfter „Augenoptiker“ verliehen. Diese Ausbildung berechtigt Augenoptiker auch, Brillenrezepte auszustellen. Es folgte eine Gehilfenzeit in einem Optikergeschäft von Rodenstock in Berlin von weiteren drei Jahren. In dieser Zeit wurde das Anpassen der Brillen, das Schleifen der Gläser, ihr Verglasen in die Brillen und das Reparieren der Fassungen erlernt und praktiziert. Danach durfte er auch den Titel Optikermeister führen. Heute ist diese Ausbildung etwas anders strukturiert.


Meine Mutter zog nach der Hochzeit, von Juli 1936 bis Mai 1938, in das Elternhaus meines Vaters in Rahnsdorf. Dort war er auch aufgewachsen. Rahnsdorf ist ein Vorort von Berlin, wunderschön gelegen, in der Nähe des Müggelsees. Die Mutter meines Vaters, meine Großmutter Hedwig, arbeitete gelegentlich als Schneiderin, mein Großvater Karl war Telegrafenoberinspektor.


Im August 1937 wurde meine Schwester Karin geboren, nachdem sich mein Vater bereits im Jahre 1936 als Optiker im Stadtteil Lichterfelde, im Südwesten von Berlin, selbstständig gemacht und einen Optikerladen mit Fotofachabteilung eröffnet hatte. Täglich fuhr er mit der S-Bahn dorthin. Die Fahrt über Ostkreuz und Schöneberg dauerte ca. eine Stunde. Wir hatten uns viele Jahre später gemeinsam die Stelle angeschaut, von der er meiner Schwester, die ihn später manchmal ein kleines Stück begleitete, immer noch zuwinkte. Meine Mutter war eine herzensgute Frau. Ich kann mich nicht entsinnen, dass sie sich mit einem einzigen Menschen außer mit ihrer Schwiegermutter Hedwig gestritten hätte. Diese lehnte meine Mutter ab. Warum, weiß ich nicht. Das ewige Thema! Meiner Mutter wiederum widerstrebten die nationalsozialistischen Aktivitäten ihrer Schwiegermutter. Diese gehörte offensichtlich zu denjenigen Frauen, die glühende Anhänger des nationalsozialistischen Gedankengutes waren. Näher wurde das nicht besprochen. Andeutungen zu Folge war sie deshalb wohl auch im Ort sehr unbeliebt. Ihre politischen „Aktivitäten“ reichten aber offensichtlich aus, um nach 1945 nie wieder zu diesem Haus zurückkehren zu wollen und dessen Existenz zunächst sogar zu verschweigen. Bei späteren Nachforschungen konnte ich ermitteln, dass das Haus und Grundstück mit einem Federstrich in „Eigentum des Volkes“ übergegangen waren. Diese unfassbare Geschichte werde ich später erzählen. Sie beschäftigt mich noch heute.


Ob meine Großmutter meinen Vater beeinflusst hatte, es eine rein geschäftliche Überlegung oder beides war, als er schon 1933 in die NSDAP eintrat, lässt sich nur unter Berücksichtigung der damaligen politischen Situation genauer klären. Warum bei uns zu Hause relativ oft von der NSDAP-Zugehörigkeit meines Vaters gesprochen wurde, und immer das Eintrittsdatum 1939 genannt wurde, lässt sich alles folgendermaßen erklären.


Für die Bewerbung in die Oberschule bzw. zum Studium oder anderen Bildungseinrichtungen mussten in der DDR sehr umfangreiche Fragebögen von den Bewerbern ausgefüllt werden. In diesen wurde u. a. nicht nur nach der Parteizugehörigkeit der Eltern vor 1945 gefragt, sondern auch nach dem genauen Eintrittsdatum.


Mit dem historischen Verstand eines Teenagers sagte mir das alles gar nichts und ich suchte nach Erklärungen. Mein Vater hielt die Antwort kurz und meinte nur: „Wenn ich nicht in diese Partei eingetreten wäre, dann hätte ich beruflich keine Chance gehabt.“ Das reichte mir zunächst für den ersten auszufüllenden Fragebogen und trug, den Aussagen meines Vaters folgend, sein Eintrittsdatum in die Partei mit dem Datum 1939 ein.


Irgendwann als mein Vater, wie so oft, depressiv war, beichtete er mir, dass er schon 1933 in diese Partei eingetreten sei. Und wenn er heute in der DDR dieses wahre Datum angäbe, dann hielte man ihn für einen Nazianhänger. Bei einem späteren Eintritt allerdings, z. B. 1939, gehen die „da oben“ davon aus, dass ein gewisser Zwang vorgelegen haben könnte und verfolgen das nicht weiter, argumentierte er. Meine Mutter machte meinem Vater große Vorwürfe, weil er mir die Wahrheit bezüglich des Zeitpunktes seines Parteieintrittes im Jahre 1933 verraten hatte. Die sonst so Ruhige und Sachliche stand emotional neben sich. Das gab mir damals schon sehr zu denken.


Im Zuge der Vorbereitung für dieses Buchvorhaben wollte ich aber unbedingt die Hintergründe für die Entscheidung meines Vaters, so zeitig in die NSDAP eingetreten zu sein, geschichtlich exakt hinterfragen. So konnte ich in einschlägigen Gesetzen und Artikeln über dieses Problem Folgendes recherchieren.


Die Deutsche Arbeitsfront (DAF) war in der Zeit des Nationalsozialismus der Einheitsverband der Arbeitnehmer und Arbeitgeber und wird teilweise auch als nationalsozialistische Einheitsgewerkschaft bezeichnet.


Die DAF wurde am 10. Mai 1933 durch die gesetzliche Auflösung der freien Gewerkschaften, der Beschlagnahme ihres Vermögens und unter Abschaffung des Streikrechts und der Zwangsintegration sämtlicher Angestellten- und Arbeiterverbände gegründet. Mit dem „Gesetz zur Ordnung der nationalen Arbeit“ vom 20. Januar 1934 wurde die Gründung legitimiert und im Oktober 1934 offiziell der NSDAP angeschlossen. Darüber hinaus erfolgte die Einbindung des Handwerks in die Organisation der DAF.1


Aus dieser Sicht ist mir heute völlig klar, dass man sich aus dieser nationalsozialistischen Umklammerung nicht befreien konnte. Es war schier unmöglich irgendeinen Handwerksbetrieb total isoliert vom politischen Geschehen zu führen, ohne ernsthafte Schwierigkeiten zu bekommen oder sogar verfolgt zu werden.


Nach 1945 stand mein Vater vor einer ähnlich schwierigen Situation. Nun hing die Eröffnung und erfolgreiche Entwicklung seines Betriebes wiederum davon ab, ob er in die machtausübende Partei der DDR, die SED eintrat oder nicht.


So trat mein Vater, aus Angst im Rahmen der Entnazifizierung noch näher durchleuchtet und eventuell verfolgt zu werden, in die von ihm verhasste SED ein. Und das nach zwölf Jahren NS-Regime. Er hatte gedacht, nun endlich frei denken und entscheiden zu können und nicht wieder in eine Diktatur zu geraten. Ich glaube, wir können heute gar nicht ermessen, wie abgrundtief enttäuscht die Mehrheit der Menschen damals erneut gewesen sein musste.


Aber noch einmal zurück in die 30er Jahre. Da bin ich noch nicht ganz fertig geworden.


Als in dem Haus in Berlin-Lichterfelde, in dem sich das Optikergeschäft meines Vaters befand, eine Wohnung frei wurde, zogen meine Eltern mit meiner Schwester im Jahre 1938 von Rahnsdorf dorthin. So lief alles zunächst wunderbar. Aber es sollte nicht lange für die junge Familie so bleiben, wie auch für Millionen anderer Familien weltweit. Der Jahrgang 1908, der meines Vaters, wurde ab Anfang April 1940 eingezogen. Er musste seinen Laden schließen! Ein deprimierender Schritt von größter Härte, nachdem er alles mühevoll aufgebaut hatte. Ich glaube, man kann diesen Schmerz nicht nachvollziehen.


Mein Vater wurde nicht der kämpfenden Truppe zugeteilt, sondern war als Optiker mit Basiswissen in der Bedienung von optischen Messgeräten ausschließlich auf Wetterwarten tätig. Er sagte immer: „Ich habe im Krieg das Wetter gemacht.“ Er ließ die Wetterballons steigen und erstellte dann die Wettervorhersagen, die immens wichtig für das Kriegsgeschehen, besonders für die Flugeinsätze, waren.


Meine Mutter erlebte noch die ersten Bombenangriffe auf Berlin. Im August 1940 griff die Royal Air Force erstmals die Stadt an. Sie war übrigens die Stadt mit den meisten Luftangriffen, insgesamt waren es 310, bei denen bis zu 50.000 Menschen ihr Leben verloren.


Meine Mutter erzählte oft von den Bombenangriffen, denn so etwas vergisst man sein ganzes Leben nicht. An eine dieser Erzählungen erinnere ich mich besonders gut. Sie war im Nachhinein noch erschüttert, dass sie manchmal während dieser Zeit im nahgelegenen Kino war und bei Bombenalarm nach Hause eilen musste, um meine Schwester zu holen und mit ihr in den Luftschutzkeller zu flüchten. Zu mir äußerte sie mal ziemlich bedrückt: „Ich würde so etwas heute nie wieder tun.“ Ich kann aber nachvollziehen, dass man gerade wegen der äußerst trostlosen Zeit ein wenig Abwechslung dringend brauchte.


Ab Herbst 1943 nahmen die Bombenangriffe auf Berlin erheblich zu. Nun wurden die meisten Frauen, Kinder und älteren Leute evakuiert. Auch meine Mutter, meine Schwester und meine Oma Hildegard, die ihre Bäckerei-Conditorei schon lange nicht mehr hatte, wurden evakuiert. Sie mussten von Ort zu Ort. Zunächst ging es nach Ostpreußen, wo meine Schwester in Reichenau eingeschult wurde, danach auf ein Rittergut in Sachsen und zum Schluss nach Schmira bei Erfurt. Oma Hedwig war die ganze Zeit noch in Rahnsdorf in ihrem Haus geblieben.


Die Heimat verlassen zu müssen ist ein Schmerz, den man wohl nicht nachempfinden kann, abgesehen von den ungeheuerlichen Strapazen der Flucht. Ich staune aber immer wieder darüber, wie viel Hausrat die Frauen dennoch mitschleppen konnten. Wie z. B. gutes Geschirr, Tischdecken, Gläser, Garderobe, Schmuck, Bücher usw. Ein paar „Kostbarkeiten“ davon besitze ich heute noch.


Auf den einzelnen Stationen ihrer Flucht wurden meine Mutter, meine Großmutter und meine Schwester unterschiedlich behandelt, aber meist eben als ungebetene Gäste, obwohl sie absolut nichts für ihre Situation konnten. Sie wissen genau, wie sich Hunger und Kälte anfühlen und wie es schmerzt, die Heimat und die Existenz vorerst verloren zu haben.


Als die vorläufig letzte Etappe der Flucht in Schmira erreicht war, sollte es nicht mehr lange bis zum Kriegsende dauern. Schmira liegt südwestlich des Erfurter Stadtzentrums. Nachbardörfer sind Frienstedt im Westen und Bindersleben im Norden, wo sich der Flughafen befand, auf dem mein Vater in der Wetterwarte seinen Kriegsdienst versah. Es war der erste Erfurter Flughafen und wurde 1925 am südlichen Rand des „Roten Berges“ gebaut. Der zivile Luftverkehr endete dort 1939 zugunsten einer rein militärischen Nutzung.


Trotz der nunmehr örtlichen Nähe der Familienmitglieder lag ein gemeinsames Familienleben noch in weiter Ferne. Wie sich meine Mutter, zusammen mit meiner Schwester und meiner Großmutter, in die Nähe meines Vaters vorkämpfte, ist mir nicht bekannt. Ich bedauere heute sehr, nicht detaillierter nachgefragt sowie viele Unterlagen vernichtet zu haben.


Im Juni 1944 bekam mein Vater einen Kurzurlaub und konnte so meine Mutter und meine Schwester in Schmira besuchen. Diesem Urlaub habe ich mein Leben zu verdanken. Aber meine Mutter war nicht so begeistert, in diesen furchtbaren Zeiten schwanger zu werden. Außerdem sollte ich ein Junge werden und Jörn-Michael heißen. Im März 1945 wurde ich in Oberhof geboren. Als mich meine Mutter auf die Welt brachte, tobte einer der letzten Bombenangriffe der Alliierten. Auf meine spätere Frage, die ich meiner Mutter stellte, wie schrecklich das war, erwiderte sie mir: „Mir war alles egal, wir hatten schon so viel Furchtbares erlebt und kaum mehr Hoffnung auf ein friedliches, besseres Leben.“


Auch mein Vater musste auf seinem Weg vom Bahnhof zur Geburtsklinik in Oberhof, um uns dort abzuholen, immer wieder um sein Leben bangen, weil er von Fliegerangriffen überrascht wurde. Er floh in den Straßengraben, auch unter dem Druck, dass der Kinderwagen, den er bei sich hatte, auf keinen Fall beschädigt werden durfte.


Mein Vater kam lebend und auch mit Kinderwagen bei meiner Mutti an und beide waren unendlich erleichtert und glücklich. Wenige Tage später meldete mich mein Vater beim Standesamt in Oberhof an. Das Hakenkreuz auf dieser Urkunde ist mir ein Leben lang Mahnung geblieben.


Das tägliche Leben in Schmira mit einem Neugeborenen war durch den Mangel an allem ein einziger Kampf. Oft konnte meine Mutter meine Windeln nur unter dem kalten Wasserstrahl der Pumpe auf dem Hof mit Kernseife waschen. Unvorstellbar für die heutige „Pampersgeneration.“


Ich war ein sehr kleines und zartes Baby und der Arzt befürchtete, dass ich nicht durchkommen würde. Er riet meiner Mutter, Reisschleim zu besorgen. Mit größter Mühe und vielen Wegen über Land gelang ihr das und ich überlebte und hatte mein Leben lang mit Übergewicht zu kämpfen.


Am 12. 4. 1945 marschierten die Amerikaner in Thüringen ein und befreiten diesen Teil Deutschlands. Mein Vater geriet in amerikanische Gefangenschaft und kam in ein Lager in Naumburg/Thüringen. Er gehörte zu den Gefangenen, die gut behandelt wurden. Hin und wieder durften sie sogar Lebensmittelpakete nach Hause schicken, sonst hätten meine Mutter, Schwester und meine Großmutter noch mehr Hunger gehabt und vielleicht nicht überlebt.


Endlich kam der jahrelang ersehnte Tag! Die bedingungslose Kapitulation trat am 08. 05. 1945 23:01 Uhr in Kraft. Das Ende des Krieges! Viele konnten es nicht fassen, nahmen sich weinend in die Arme oder schrien vor Freude, tanzten, manche nahmen es ganz still auf.


Deutschland wurde in vier Besatzungszonen eingeteilt. Thüringen war zunächst Bestandteil der amerikanischen Besatzungszone. Anfang Juli 1945 wurde in Thüringen die US-amerikanische durch eine sowjetische Besatzung abgelöst, die am 16. Juli eine Sowjetische Militäradministration (SMAD) für das Land bildete. Unter ihr arbeitete eine deutsche Landesverwaltung. Es wurden einschneidende politische und wirtschaftliche Maßnahmen ergriffen, wie die Entnazifizierung, besonders im Bereich von Verwaltung, Justiz und Polizei und Enteignungen vorgenommen. Die SMAD richtete unter Regie des NKWD (russisch НКВД = Народный комиссариат внутренних дел- Volkskommissariat für innere Angelegenheiten) zehn Speziallager für politische Gegner ein (z. B. Buchenwald und Sachsenhausen). Darauf komme ich noch zurück.


Mein Vater, und nicht nur er, war über den Besatzungswechsel in Thüringen entsetzt. Ging er doch berechtigterweise davon aus, dass die russischen Offiziere und Soldaten mit großem Hass nach Deutschland gekommen sind. Das Hitlerregime hatte durch den Aggressionskrieg unendliches Leid in der UdSSR angerichtet; 13 Millionen tote Soldaten und 14 Millionen Zivilisten hatte dieses Land zu beklagen. Die Befürchtungen, die mein Vater und so gesehen alle Menschen in Deutschland bezüglich der sowjetischen Besatzungsmacht hatten, waren nicht aus der Luft gegriffen. Als die Rote Armee auf gegnerische Gebiete vorrückte, kam es zu Plünderungen, Vergewaltigungen, Verschleppungen und Ermordungen von Zivilisten in großem Rahmen. Ich verachte das zutiefst, aber ich kann zugleich auch nachempfinden, mit welch unendlicher Wut die Armeeangehörigen ins Land kamen. Was ich nicht verstehen kann, ist, dass die DDR-Regierung das komplett verschwiegen hat, anstatt sich damit auseinanderzusetzen, um auch glaubwürdig zu sein. Dass die Sowjetarmee mit unserer Befreiung vom Hitlerfaschismus unter größtem Einsatz und nicht nachzuvollziehenden Entbehrungen eine Heldentat vollbracht hat, daran gibt es nichts zu rütteln.


Auch unsere Familie war von der Atmosphäre des nachvollziehbaren Hasses der sowjetischen Siegerarmee betroffen. Die russischen Soldaten haben nicht lange gefackelt. Mein Großvater, der in Rahnsdorf wohnte, wurde verhaftet und von den russischen Soldaten abgeführt. Er hatte nur eine Postuniform an. Aber Uniform war eben Uniform und für die sowjetischen Offiziere und Soldaten „faschistisch“. Über den Verbleib meines Großvaters wusste man viele Jahre nichts.


Den genauen Zeitpunkt der Entlassung meines Vaters aus der Kriegsgefangenschaft weiß ich nur deshalb, weil er einen engen Bezug zum Verkauf von Kirschen hat. Das kann also nur in den Monaten Juni, Juli und August gewesen sein, in denen, je nach Sorte, die Kirschen wachsen. -Und das auch im Jahre 1945.- In Schmira wurden an jenem, für uns alle so herrlichem, Tag auf Zuteilung Kirschen verkauft. Jedes Kind erhielt eine kleine Tüte. Als meine Schwester nach langem Anstehen mit einem Tütchen glücklich zu Hause ankam, wurde sie noch einmal losgeschickt, weil sie nicht daran gedacht hatte, dass ihrer Schwester auch eine Portion zustand. Als sie mit einer weiteren Tüte erneut nach Hause jagte, hörte sie ihren Namen rufen und plötzlich stand ihr Vati überglücklich vor ihr. So kamen sie zu Hause an und meine Mutter staunte nicht schlecht, dass meine Schwester nicht nur die Kirschen, sondern auch unseren Vati mitbrachte. Was für ein unsagbares Glück für uns alle. Immer kommen mir bei dieser Geschichte die Tränen. Sie wurde auch sehr oft zu Hause erzählt.


Wie auch diese, weniger schöne Begebenheit. Während der Zeit der amerikanischen Besatzung in Thüringen gab es einen nie vergessenen Aufruf, dass alle Bürger ihre Uhren, Fotoapparate und Ferngläser auf dem Rathaus abzugeben haben. Als ich vor nicht allzu langer Zeit meine Schwester noch einmal fragte, wie ihnen da so zumute war, erwiderte sie spontan wörtlich: „Egal, Hauptsache zu essen.“


Am 28. Oktober 1945 wurde ich in der evangelischen Kirche in Schmira bei Erfurt getauft. Daraus schließe ich, dass meine Eltern dort noch eine Weile gewohnt haben.


Irgendwie muss es dann mein Vater aber geschafft haben, ein Haus mit Ladenlokal in dem kleinen Thüringer Ort Greußen zu kaufen. Man erzählte mir, dass er oft über Land fuhr, um bei Bürgermeistern infrage kommender Kleinstädte eine Genehmigung für die Eröffnung eines Optikergeschäftes zu beantragen. Für meinen Vater war klar, dass es Thüringen sein müsse, denn dort war die Nahrungssituation nicht so dramatisch wie in Berlin. Und wer wusste denn auch schon, was in der zerbombten Stadt Berlin überhaupt noch existierte und wie es dort weiterging. In das Haus in Rahnsdorf, in dem meine Großeltern wohnten, wollten meine Eltern nicht. Die Sowjets hatten dort meinen Großvater abgeholt und das war Anlass zur Sorge!




2. Kapitel – Die Jahre 1946-1950


Politische und wirtschaftliche Situation


Die Situation in Deutschland unmittelbar nach Kriegsende lässt sich durch vier Schlagworte beschreiben: Hunger, Not, Elend und Chaos.


Weil nicht genug Lebensmittel zur Verfügung standen, starben viele Menschen, besonders Kinder, die dringend Milch gebraucht hätten.


„Am 27. November 1945 gründeten 22 amerikanische Wohlfahrtsverbände die "Cooperative for American Remittances to Europe", kurz CARE. Ihr Ziel: Hilfe über ehemalige Feindeslinien hinweg, von Mensch zu Mensch, als ein Zeichen der Völkerverständigung und des Friedens. Es startete eine beispiellose Hilfsaktion: 100 Millionen Pakete wurden in ganz Europa verteilt. Fast zehn Millionen CARE-Pakete mit Lebensmitteln, Kleidung oder Werkzeugen erreichen allein Deutschland. Die Pakete im Wert von 15 US-Dollar ernährten eine Familie für einen Monat und retten damit buchstäblich Leben.“2


Bis 1948 kamen etwa 11,7 Millionen Deutsche als Flüchtlinge und Vertriebene aus östlichen Gebieten in die Besatzungszonen des verbliebenen Deutschlands. 1945 befanden sich elf Millionen Soldaten in Gefangenschaft, fünf Millionen davon kamen allerdings schnell frei. Alle mussten mit Lebensmitteln, Wohnraum und Energie versorgt werden. Ein Viertel der Wohnungen in Deutschland war zerstört. Dazu kam der sogenannte Hungerwinter zwischen November 1946 und März 1947. Es war einer der kältesten Winter in Deutschland seit Jahrzehnten. Zu dieser äußerst komplizierten Situation waren auch noch die Reparationsmaßnahmen zu verkraften. Es wurden umfangreiche Demontagen durchgeführt. Von 1945 bis Ende 1946 wurden ca. 1000 Betriebe abgebaut.


Diese ausweglose Situation ist für uns heute unvorstellbar. Sie hatte zur Folge, dass zunächst nicht die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit im Mittelpunkt des Lebens der Menschen stand, sondern es nur um den täglichen Überlebenskampf ging. Es war auch später immer wieder die Scham der Deutschen wegen der Verbrechen des Naziregimes, was die Klagen über die persönlichen Kriegserlebnisse schweigen ließ. Übrigens ein Problem der meisten Deutschen bis weit in die 50er Jahre hinein.




Unsere Anfangsjahre und der Aufbruch


Das Haus, in dem wir im Mai 1946 in Greußen unterkamen, war ein ehemaliges Lampen- und Elektrogeschäft und sollte bald ein Optikerladen werden. Noch unvorstellbar für meine Eltern das je zu schaffen, gingen sie dennoch mit eisernem Willen und Elan an die Arbeit. Bewundernswert, dass sie nicht jammerten, auch später nicht! Ich habe es nie gehört. Auch nicht darüber, dass sie anfangs auf Matratzen auf dem Fußboden schlafen mussten; nur ich hatte ein kleines Bettchen.


Meine Großmutter Gertrud hatte durch großes Glück inzwischen in Berlin-Mitte in der Ackerstraße eine winzige Wohnung unmittelbar neben der Markthalle gefunden. Diese ist eine von sechs Berliner Markthallen, aber die Einzige, deren Äußeres sich heute noch im Originalzustand befindet.


Meine Großmutter Hedwig war nach Kriegsende aus dem Haus in Rahnsdorf geflohen und nach Stralsund gezogen, wo der größte Teil ihrer Familie wohnte.


Das Haus, in dem wir nun wohnten, war alt und verwinkelt, auf den Böden und im Schuppen befanden sich massenhaft alte Elektroteile aus dem ehemaligen Lampengeschäft. Erwähnt werden muss auch, dass der ehemalige Besitzer beim Hausverkauf zur Bedingung machte, dass seine Schwägerin, Fräulein Krebs, in dem Haus bleibt. Sie bewohnte mietfrei das schönste Zimmer des Hauses und noch ein kleines gegenüber in der ersten Etage. Für uns blieb auf dieser Etage ein Wohnzimmer mit einem angrenzenden, winzigen, schmalen Raum als Kinderzimmer, Bad mit kleiner Abstellkammer und Küche mit kleiner Abstellkammer.


Parterre befand sich rechts das Ladengeschäft mit einem angrenzenden winzigen Raum, in dem kleine Mahlzeiten eingenommen und Büroarbeiten erledigt wurden. Links des Eingangs befand sich der Untersuchungsraum, in Verlängerung dessen gelangte man rechts in das Schlafzimmer meiner Eltern und geradeaus in die Werkstatt. Das Schlafzimmer meiner Eltern, inmitten des Geschäftsbereiches, war tatsächlich unmöglich gelegen. Das entsprechende Zimmer in der ersten Etage bewohnte ja aber das Fräulein Krebs. Das hatte meinen Eltern verständlicherweise nicht so gefallen, aber was sollten sie machen. Sie ließen es sich nicht anmerken und Fräulein Krebs wurde stets wie ein Familienmitglied behandelt und genoss so auch alle Vorzüge eines intakten Familienlebens. Von großem Vorteil war, dass sie den Beruf einer Schneiderin ausübte und so für uns Garderobe, Gardinen u. Ä. nähte bzw. änderte. Die Garderobe, die meiner Schwester nicht mehr passte, änderte sie für mich um. Das war in dieser Zeit, in der es auch an Garderobe mangelte, von unschätzbarem Wert. Ich trug auch geduldig, ohne zu murren, das Abgelegte meiner Schwester. Nach der Änderung war es aber auch so hübsch geschneidert, dass man es tragen konnte. An dieser so vernünftigen Aktion störte mich nur das lange Anprobieren.


Aber irgendwie konnte ich Fräulein Krebs nicht leiden. Sie schimpfte immer mit meiner Freundin Christine und mir, wenn wir auf dem Hof spielten. Ich sehe heute noch die sich spiegelnden Brillengläser hinter der Scheibe vor mir, wenn sie uns vom Fenster ihres kleinen Zimmers, das zum Hof gelegen war, permanent beobachtete. Unseren schwarzen Dackel Cherry konnte sie auch nicht leiden und ärgerte ihn ständig. Danach sinnend, wie ich ihr auch mal eins auswische, brach ich die Spitzen der Bleistifte ab, die ordentlich in einer Schale auf einem Tischchen in ihrem Wohnzimmer lagen. Der „Täter“ konnte nur ich sein und dieser an und für sich dumme Streich flog schnell auf und brachte mir gerechterweise Schimpfe und Stubenarrest ein. Fräulein Krebs musste bei guter Laune gehalten werden, denn sie half neben der Näherei auch oft in der Küche. Dafür brachte ihr aber meine Mutter das Mittagessen, obwohl sie manchmal auch selbst für sich eine Kleinigkeit kochte. So wusch eine Hand die andere.


In der zweiten Etage des Hauses befand sich ein großer Boden. Eine kleine Treppe von der ersten Etage aus führte dorthin. Geradeaus befand sich ein kleines Zimmer, rechts war der große Hauptboden mit einem abgetrennten kleinen Raum. Überall dort standen Kartons, Kästen und viele Regale mit Dingen, die aufgehoben wurden. Dieser Boden war für mich als Kind immer eine herrliche Fundgrube zum Stöbern. Trotz der Vielfalt des Abgestellten sah es dort ordentlich aus. Es war auch alles so geordnet, dass die Wäsche noch aufgehängt werden konnte. Allerdings durfte das auf keinen Fall zwischen Weihnachten und Silvester geschehen. Mein Vater kontrollierte das streng. Er meinte, dass dann ein Mensch stirbt. Ich muss gestehen, dass ich diesem Aberglauben, auch als ich schon aus dem Haus war, folgte und eben keine Wäsche in dieser Zeit aufhing.


Vom Hinterausgang des Hauses gelangte man rechts zu einem Waschhaus und angrenzend zu zwei Schuppen. Ein paar Schritte weiter begann der Hof. Dort befand sich links das Plumpsklo, dahinter der Zaun, der den Hühnerhof abgrenzte. Durch eine Tür lief man in den Hühnerhof zu den Garagen, die damals noch als Schuppen genutzt wurden, denn ein Auto hatten wir noch nicht. Oft stand ich an dem Zaun und ärgerte den Hahn. Kein Wunder, dass er mir eines Tages mitten ins Gesicht sprang, als ich mit meinem Vater zu den Schuppen ging. Ich veranstaltete ein großes Geschrei - mein Vater holte sein Luftgewehr und erschoss den Hahn.


Im unteren Geschoss unseres Hauses befand sich ein großer Keller. Die Kellertreppe führte geradeaus zu einem Gewölbegang, der für die Lagerung von Wein vorgesehen war. Linkerhand der Treppe gelangte man zu weiteren zwei Kellerräumen auf der rechten und linken Seite. Der rechte Raum war ein Kohlenkeller, der andere für Lebensmittelvorräte bestimmt. Wenn genügend Kohlen im Keller und die Kartoffeln im Herbst eingekellert waren, herrschte große Zufriedenheit bei uns zu Hause.


Trotz der Tatsache, dass zwei Räume durch unsere Untermieterin fehlten, war für damalige Verhältnisse genug Platz für uns in dem Haus. Meine Eltern waren überglücklich, so etwas gefunden zu haben. Allerdings kann ich mich entsinnen, dass jahrzehntelang mühevoll immer wieder aufwendig gebaut und umgebaut wurde und meine Mutter aber nie ganz zufrieden war, weil es nie so schön wurde, wie sie es wollte. Es wurde eben kein Neubau.


Meine Erinnerungen an meine Kleinkindzeit bestehen nur noch aus wenigen Bruchstücken, wie z. B. an folgendes Erlebnis: In dem winzigen Raum neben dem Laden stand kurze Zeit mein Kinderbettchen, damit meine Eltern besser auf mich aufpassen konnten, wenn sie bedienten. Schob ich den Vorhang ein wenig zur Seite, der sich zwischen diesem Raum und dem Laden befand, konnte ich die Kunden beobachten. Eines Tages standen zwei russische Offiziere im Laden und ich ließ den Vorhang sofort zur Seite fallen, weil ich Angst hatte. Aber sie hatten mich längst entdeckt und wollten mich unbedingt sehen und auf den Arm nehmen. Sie beschenkten mich mit ein paar Leckereien und lieben Worten. So war mein positives Bild bezüglich der deutsch-sowjetischen Freundschaft schemenhaft sehr früh entstanden und sollte sich auch Jahrzehnte später erst etwas ändern. Ich belauschte von diesem Raum aus viele Kundengespräche. Auch diese, wenn mein Vater zu unverschämten Kunden laut wurde und sie rausschmiss. Meine Mutter schrie dann immer entsetzt: „Peter, wie kannst du das machen!“


Oft bekam mein Vater kein Geld von den Kunden, sondern Wurst und Eier, manchmal auch Schinken oder Fleisch. Das war fast noch wichtiger als Geld. So funktionierte halt der Handel in dieser Zeit. Wenn mein Vater nicht in seine Filiale nach Weißensee fuhr, später kam noch eine in Kindelbrück dazu, erledigte er die Arbeiten in der Werkstadt, schliff die Gläser von Hand auf einem speziellen Optikerschleifstein und verglaste die Brillen oder reparierte sie. Danach erledigte er die Büroarbeit oder Reparaturarbeiten am Haus. Es war immer ein langer Tag.




Gründung der DDR 1949 und die Aufbaujahre


Am 23. 05. 1949 wurde die BRD gegründet und am 7. 10. 1949 die DDR. Für uns änderte sich zunächst einmal nichts. Die Volkskammer war von diesem Zeitpunkt an bis zum 2. 10. 1990 das Parlament und nominell höchste Verfassungsorgan der Deutschen Demokratischen Republik.


Die Aufbaujahre waren auch für meine Eltern Jahre größter Anstrengungen. Aber in den 50er Jahren hatten sie sich einen bescheidenen Lebensstandard erarbeitet, ohne Hunger und Not. Ihr Luxus war nach wie vor der Frieden.


Meine frühen Kindheitserinnerungen hängen u. a. mit einem Milchgeschäft zusammen, das ein Herr Stahlhut direkt gegenüber unserem Optikerladen betrieb. Es gab dort auch Butter am Block, einfachen Käse und für wenige Pfennige Molke. Und weil der Milchmann das Wort Camembert nicht aussprechen konnte und immer Campert sagte, nannten wir ihn heimlich „Stahlcampert“. Einmal bekam er das mit und war furchtbar sauer.


Die Milch wurde in großen Kannen mehrmals wöchentlich in das Geschäft geliefert. Unsanft wurden die Kannen auf die Straße geknallt. Doch war dieses Geräusch nicht unangenehm, wussten wir doch, dass es jetzt wieder Milch gab.


Wie ein Kleinod übergab uns unsere Mutter die kleinen Lebensmittelmarken für Butter, Milch und Käse, wenn sie uns über die Straße zum Milchmann schickte. Und wehe, wir hatten die kleinen Schnipsel mal auf dem Weg verloren, dann war das verständlicherweise ein Riesenverlust und es gab ein Riesentheater.


Aber der Milchmann hatte für unsere Eltern noch eine andere große Bedeutung. Den Lastwagen, der die Milch brachte, durfte mein Vater als Transportmittel nutzen, um in den zehn km entfernten Nachbarort Weißensee, in die schon erwähnte Filiale, zu fahren. Dort hatte man ihm gestattet, im Ambulatorium ein paar Stunden einen Praxisraum für die Brillenkunden zu nutzen.


Aber er konnte nicht im Fonds des Lastwagens mitfahren, sondern er musste hinten auf die Ladefläche steigen, die nicht einmal mit einer Plane geschützt war. Noch heute sehe ich ihn vor mir, wenn er mit einem Rucksack auf dem Rücken schwungvoll auf den Wagen sprang. Im Rucksack waren die Musterbrillen bzw. die fertiggestellten Fassungen, die Leseproben und Werkzeuge für kleine Reparaturen. Im Winter trug mein Vater dicke Ohrenklappen, wenn er auf den Milchlaster sprang. Trotzdem fror er sehr während der Fahrt. Das tut mir heute noch so furchtbar leid und ich könnte aus der Haut fahren, wenn unsere verwöhnten Menschen, mich eingeschlossen, über irgendeinen „Pumperklack“ meckern.


Oft lief meine Mutter vor Abfahrt des Milchlasters schnell noch auf die andere Straßenseite und brachte unserem Vater sein vergessenes Frühstückspaket. Bei Wind und Wetter musste er jeden Dienstag solch eine Fahrt antreten. Da gab es kein „Wenn und Aber“. Er hatte eine Familie zu ernähren und zwei Omas zu unterstützen. Im Sommer fuhr mein Vater auch manchmal mit dem Fahrrad. Das war dann aber auch sehr anstrengend. Während der Abwesenheit meines Vaters führte meine Mutter den Optikerladen alleine, sie war mithelfende Ehefrau, so nannte sich das damals.


Aber noch einmal zurück zum Milchmann. Er hatte für mich noch eine weitere emotionale Bedeutung. Wenn am Sonnabendmittag die Milchkannen gesäubert wurden, dann klapperte, schwappte und schepperte es laut. Vom Fenster meines winzigen Kinderzimmers in der ersten Etage beobachtete ich oft dieses hektische Treiben. Punkt zwölf Uhr war dann alles ganz still und unser Optikerladen wurde auch geschlossen. Dann war Wochenende und das war bei uns zu Hause sehr schön und gemütlich. Meine Mutti hatte immer dafür gesorgt, dass sich alle wohlfühlten und es schmackhaftes Essen gab, immer unter dem Aspekt, was damals möglich war.


Erst nach Jahren harter Arbeit konnte sich mein Vater ein Auto kaufen und brauchte nicht mehr das Milchauto für seinen Arbeitsweg nach Weißensee zu nutzen. Es war ein DKW IFA F8; knallrot war er und einer der wenigen Wagen, die damals fuhren. Mein Vater nannte ihn -„Meine rote Tomate.“ Er war mit Recht sehr stolz auf dieses Fahrzeug. Nun konnten wir auch schöne Gegenden in der DDR bequem besuchen, wie z. B. die Rappbodetalsperre, den Thüringer Wald, den Harz und die Ostsee.


Vorher waren wir einige Male in den Sommerferien mit Zug und Bus nach Baabe auf Rügen gefahren. Obwohl das sehr anstrengend war, beneideten uns viele darum. Es war auch ein großes Privileg, in dieser Zeit solche schönen Reisen zu machen. Wir verbanden das immer mit einem Besuch bei meiner Großmutter Hedwig, die nach dem Krieg nach Stralsund gezogen war. Sie war ja auch in Stralsund aufgewachsen, ehe sie später nach Berlin-Rahnsdorf zog.


Mit dem „Bummelzug“ fuhren wir von Greußen nach Erfurt und stiegen dort in den Schnellzug nach Stralsund um. Von dort aus ging es dann mit dem Bus weiter, über den Rügendamm auf die Insel. An eine Fahrt kann ich mich besonders erinnern. Wir erschraken schon, als der Bus kam. Er sah so klapprig aus, dass wir ernsthaft Angst um unser Leben hatten. Abgesehen davon befürchteten wir, dass die unübersehbare, wartende Menschenmasse dort nicht hineinpasst. Irgendwie hatten sich dann aber doch alle hineingequetscht, saßen und standen wie die Heringe. Wir waren in der glücklichen Lage, Sitzplätze bekommen zu haben. Da es so heiß war, wurde es einer Frau schlecht und sie übergab sich; das meiste davon traf meinen Vater. Er kam, man verzeihe mir bitte die Ausdrucksweise, mit völlig vollgekotztem Anzug im Urlaubsquartier an. Von da an sind wir nie wieder mit öffentlichen Verkehrsmitteln an die Ostsee gefahren. Manch einer wird sich fragen, warum mein Vater für so eine Fahrt einen Anzug trug? Man hatte früher keine ausgesprochene Freizeitkleidung und machte sich eben auf diese Weise auch in der Freizeit „fein“.




Meine Vorschulzeit, neue soziale Kontakte


Trotz intensiver Arbeit oder gerade deshalb nahmen sich meine Eltern hin und wieder Zeit für Geselligkeiten. Es wurden mit Nachbarn und Freunden wunderschöne Feste gefeiert. Neid gab es noch nicht, keiner hatte viel. Die Menschen waren irgendwie entspannt, sie waren in Aufbruchstimmung und so froh, dass der Krieg vorbei war. Ein Nachbar brachte ein Akkordeon mit und es wurde stundenlang gesungen und auch geschunkelt. Die belegten Brötchen mit Schmalz oder Eierscheiben waren für alle noch eine richtige Delikatesse. Alkoholische Getränke, von manchem auch selber gebrannt, brachte jeder mit. Im Sommer fanden die Feste auf dem Hof, im Winter in der Werkstatt unseres Optikergeschäftes statt. Auch die Kinder, die noch von natürlicher Fröhlichkeit und sehr anspruchslos waren, freuten sich auf diese Höhepunkte.


Im Jahre 1948 bereits wurden in der DDR HO-Geschäfte eingerichtet. So ein Laden wurde nun, wenn auch viel später, in unserer Straße eröffnet. Oft ging jetzt mein Vater und kaufte eine kleine Flasche Weinbrand-Verschnitt und ein kleines Päckchen Konfekt. Dann wurde es für alle ab 19 Uhr nach dem Abendessen sehr gemütlich. Das Konfekt wurde durch vier geteilt, der Weinbrand natürlich nicht. Fast immer gab es sonntags Fleisch, eben der berühmte Sonntagsbraten; den konnten sich meine Eltern in den 50er Jahren dann schon leisten.


Als Vorschulkind besuchte ich stundenweise auch den Kindergarten. Dort wurden mittags immer Pritschen aus Bast aufgestellt, auf denen wir schlafen mussten. Das fand ich schrecklich, weil ich nie müde war. Aufgrund der Einfachheit habe ich auch in Erinnerung behalten, dass ich zum Fasching als Zwerg ging. Mein Kostüm war ein Trainingsanzug, mein einziger Schmuck war die Schminke in meinem Gesicht und ein großer Hut. Aber die wenigen Fotos, die es nach dem Krieg gab, zeigen unsere große Freude, die wir auch mit diesen einfachen Kostümen hatten.


„Die Kindergärten in der DDR waren als vorschulische Erziehungseinrichtung dem Ministerium für Volksbildung untergeordnet. Ähnlich wie die Krippen hatten auch sie einen eindeutigen staatlichen Erziehungsauftrag. Letztlich regelte der "Bildungs- und Erziehungsplan für den Kindergarten" verbindlich und sehr detailliert die pädagogische Arbeit. Die Erzieher, die eine dreijährige pädagogische Ausbildung erhielten, mussten jeden Tagesablauf genau planen und schriftlich festhalten. Die Kinder sollten eine Vorstellung vom gesellschaftlichen Leben bekommen und das "sozialistische Heimatland" lieben lernen. So waren zum Beispiel auch Besuche bei den Werktätigen oder Soldaten der NVA üblicher Bestandteil des Kindergarten-Programms. Im Mittelpunkt standen im Kindergarten das Lernen und die Vorbereitung auf die Schule.“3


So wurden doch schon in meiner Kindergartenzeit erste Grundlagen für meine spätere sozialistische Überzeugung gelegt. Dort begann es und wurde später in verschiedenen politischen Organisationen weitergeführt. Keiner hatte mir etwas anderes erzählt. Meine Eltern auch nicht, denn sie wollten mich auf keinen Fall in Konflikte bringen. Ich frage mich heute noch ernsthaft: „Wie sollte ich mich für etwas anderes als den Sozialismus entscheiden?“ Mir wurden doch nur die positiven Dinge beigebracht und eingehämmert. Ich war gehorsam und habe nicht widersprochen, auch später bis zur Wende vieles nicht hinterfragt. Überwiegend habe ich gemacht und gedacht, was man mir gesagt hat. Natürlich ärgert mich das heute. Auch aus ausgewählten Sendungen des Westfernsehens konnte man nur einiges erahnen, aber keine grundsätzlichen politischen Standpunkte entwickeln.




3. Kapitel - Meine Schulzeit 1951-1959


Schule und Sozialismus


Ich wurde 1951 eingeschult, trotz Mangelgesellschaft schon mit großer Zuckertüte und besuchte die Grundschule, die damals acht Schuljahre umfasste in der „Zentralschule Greußen“.


Nach diesen acht Jahren konnte man entweder zwei Jahre die Mittelschule besuchen, die in der 10. Klasse mit der „Mittleren Reife“ abschloss. Oder man ging bei entsprechenden Voraussetzungen in die Oberschule, die in der 12. Klasse mit dem Abitur und der Hochschulreife abschloss. Andere Möglichkeiten und differenziertere Bildungssysteme entstanden erst später.


Unsere Schule war ein schmucker Backsteinbau und das schönste Gebäude in unserer Kleinstadt. Bei unserem letzten Klassentreffen konnte ich feststellen, dass sich bis heute daran nichts geändert hat. Zwischen diesem Bau und dem großen Schulhof befand sich ein kleineres Gebäude, in dem die ersten drei Schulklassen untergebracht waren. Meine erste Klassenlehrerin, Frau Schmidt, war die beste Lehrerin, die ich je hatte. Gütig, gerecht, liebevoll und immer fröhlich. Ich habe nie ein schlechtes Wort über sie gehört. Allerdings hatte sie es damals auch nicht so schwer; die Kinder waren ruhiger, meist artig und nicht so aufgedreht wie heute. Das Positive an unserem Schulsystem in der DDR war die Ordnung, die Lehrpläne passten zum Schulbuch und im ganzen Land war alles einheitlich geregelt. Da die Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau herrschte, machte man in der Kindererziehung auch keine großen Unterschiede. Es war klar, dass die Mädchen nicht vorrangig auf die künftige Rolle als Mutter und Hausfrau vorbereitet wurden, sondern auf die einer berufstätigen Frau und Mutter. So ganz schlecht fand und finde ich das auch heute noch nicht!


Vor jeder Stunde, in der ein anderer Lehrer unterrichtete, musste ein Ordnungsschüler eine Meldung machen, dass die Klasse zum Unterricht bereit ist und wer fehlt. Diese Meldung kam einer militärischen gleich und war der Pioniergruß (dazu später mehr). Hierbei wurde der rechte Arm gehoben und die flache Hand so über dem Kopf gehalten, dass der Daumen zum Kopf und der kleine Finger zum Himmel zeigten. Alle Schüler erhoben sich, der Ordnungsschüler rief: „Seid bereit!“ und alle Schüler antworteten im Chor: „Immer bereit!“. „Setzen!“, sagte dann die Lehrkraft. Diese Zeremonie fand, noch etwas militärischer ausgerichtet, am Wochenanfang und zu besonderen politischen Anlässen auf dem Schulhof, der Aula oder in der Turnhalle statt. Das Kultobjekt dabei war die Pionierfahne, später die FDJ-Fahne. Sie wurde durch ein Fahnenkommando zu den versammelten Schülern getragen. Dabei wurden die militärischen Befehle, wie „Augen geradeaus“, „Die Augen links“ (bzw. rechts) und „Stillgestanden“ benutzt.


Wir schrieben in der 1. Klasse noch auf Schiefertafeln; einfache Hefte mit Linien gab es erst später. Unsere Schulausrüstung war sehr einfach. Das änderte sich auch in den folgenden Jahren nicht. Die Blei- und Buntstifte brachen schnell ab und konnten auch nur mit Mühe gespitzt werden. Das war immer ein Kampf und machte keinen Spaß, aber wir kannten es ja auch nicht anders. Manchmal kaufe ich mir heute noch schöne Buntstifte, obwohl ich sie eigentlich gar nicht so richtig brauche. So kann auch Verzichtsstress nach Jahrzehnten noch stark wirken. Und wenn ich die herrlichen Schulmaterialien sehe, mit denen die Kinder heute arbeiten, dann würde ich am liebsten noch einmal in die Schule gehen.


Richtig gut zu lernen, begann ich erst in der 4. Klasse. Bis dahin bemühte sich besonders meine Mutter, mich zu motivieren. Aber ich hatte einfach keine Lust zu lernen und Schularbeiten zu machen. Einmal riss ihr der Geduldsfaden und sie jagte mich mit dem Teppichklopfer in der Hand durch das ganze Haus. Als sie mich erwischt hatte, schlug sie mir damit kräftig auf den Po. Anstatt zu schreien, wie meine Mutter vermutete, fing ich an zu lachen. Sie hatte nicht daran gedacht, dass durch den dicken Strickrock kein Schlag ankam. Ich kann mich entsinnen, dass es ein schickes dreiteiliges Strickensemble in Grün war und von meiner Mutter selbst gestrickt. Damals trugen die Mädchen auch keine kleinen Slips, sondern dicke „Schlüpper“, wie wir sie nannten. Die haben dann auch noch zusätzlich die Schläge abgefangen, die ich bekam. Wie oft haben wir schon gemeinsam über diese Story gelacht. Es ist erstaunlich, was das Langzeitgedächtnis, auch eigentliche Nebensächlichkeiten, aufbewahrt.


Keiner konnte sich meine wundersame Wandlung von der faulen zur fleißigen Schülerin ab Beginn der 4. Klasse erklären, auch ich nicht. So erzählte meine Mutter, machte ich plötzlich selbstständig Schularbeiten, lernte und ging mit Freude in die Schule. Ich weiß nur, dass ich heute noch Freude am Lernen habe und dieses auch mein ganzes Leben begleitet hat.


In der 1. Klasse wurde ich, wie alle anderen, Jungpionier und war sehr überzeugt und stolz entsprechend unseres Grußes: „Für den Frieden und Sozialismus seid bereit-immer bereit!“ Gegen diese Losung gab es nichts einzuwenden. Vom Pionierausweis, den wir zusammen mit der Mitgliedschaft erhielten, waren wir ebenfalls sehr angetan. Der erste Ausweis! Im Mittelpunkt der Organisation standen stets das Kollektiv und nicht der Einzelne. Unser blaues Halstuch trugen wir mit Stolz, immer am Montag zum Fahnenappell auf dem Schulhof und zu Pioniernachmittagen. Zu größeren politischen Ereignissen wie zum Pioniergeburtstag, zum 1. Mai und zum Tag der Republik am 7. Oktober wurde die gesamte Pionieruniform getragen. Sie bestand aus einem weißen Hemd, auf dessen linken Ärmel das Pionieremblem aufgestickt war und dunkelblauem Rock bzw. Hose. Auf dem Kopf trugen wir ein blaues Käppi.


Wir wurden ständig auf die 10 Gebote der Pionierorganisation eingeschworen.


Sie lauteten:


* Wir Jungpioniere lieben unsere Deutsche Demokratische Republik.


* Wir Jungpioniere lieben unsere Eltern.


* Wir Jungpioniere lieben den Frieden.


* Wir Jungpioniere halten Freundschaft mit den Kindern der Sowjetunion und aller Länder.


* Wir Jungpioniere lernen fleißig, sind ordentlich und diszipliniert.


* Wir Jungpioniere achten alle arbeitenden Menschen und helfen überall tüchtig mit. *


* Wir Jungpioniere sind gute Freunde und helfen einander.


* Wir Jungpioniere singen und tanzen, spielen und basteln gern.


* Wir Jungpioniere treiben Sport und halten unseren Körper sauber und gesund.


* Wir Jungpioniere tragen mit Stolz unser blaues Halstuch.


Wir bereiten uns darauf vor, gute Thälmannpioniere zu werden.


Jede Woche wurde ein Pioniernachmittag durchgeführt. Die Inhalte der Pioniernachmittage waren vielfältig. Neben mehr oder weniger unpolitischen Freizeitaktivitäten, wie Wanderungen, Kino-, Theater- oder Tierparkbesuchen gab es auch explizit politisch orientierte Nachmittage. Es war auch üblich, zu den Pioniernachmittagen Gäste einzuladen. Wie z. B. Mitglieder der Patenbrigade der Klasse aus einem Produktionsbetrieb. Man muss wissen, dass jede Klasse so eine Patenbrigade aus einem ortsansässigen Produktionsbetrieb hatte, die sich hin und wieder um die Probleme der Schüler kümmerte. Der Sinn dieser Patenschaft bestand darin, den Schülern einen Einblick in die Arbeitswelt in den Betrieben und Begleitung bei der Herausbildung von Berufswünschen zu geben. Häufig wurden materielle und personelle Unterstützung bei Bau- und Renovierungsmaßnahmen in der Schule geleistet und Transportaufgaben (z. B. Ferienlager, Klassenfahrten) übernommen. Mit diesem Zusammenwirken sollte die Verbundenheit zur Arbeiterklasse gestärkt und zur Erziehung sozialistischer Persönlichkeiten beigetragen werden. In der Praxis war die Intensität der Patenbeziehungen unterschiedlich. Verschiedentlich war die regelmäßige Verbindung zu einer Patenklasse aber auch Voraussetzung für die Auszeichnung als "Kollektiv der sozialistischen Arbeit" im Betrieb.4


Auch Vertreter der Eltern der Schüler wurden zu diesen Pioniernachmittagen eingeladen, nämlich die aus dem Elternaktiv, welches jeweils für eine Klasse gewählt wurde oder auch Vertreter des Elternbeirates, der für die Gesamtschule gewählt wurde. Auf Wunsch wäre auch die Teilnahme von Eltern ohne Funktion möglich gewesen.


Sehr beliebt bei den Schülern in der DDR waren Arbeitsgemeinschaften. Die Teilnahme war je nach Interesse freiwillig. Die große Palette der Arbeitsgemeinschaften wurde den vielfältigen Interessen der Kinder und Jugendlichen in hohem Maße gerecht. Es gab AG, wie man sie kurz nannte, für Musik (Chor, Instrumentalgruppe), Technik, Leichtathletik, Foto, Naturschutz u. v. a. m. Ich besuchte viele Jahre die AG Mandolinengruppe. Das machte mir viel Spaß, vor allen Dingen die Auftritte zu verschiedenen Anlässen.


Eine große Rolle in den Schulen spielten die Sammelaktionen für Sekundärrohstoffe. („Sero“ abgekürzt). Dafür brachten die Schüler Flaschen, Gläser, Spraydosen, Kronverschlüsse, Korken und Papier von zu Hause mit, die in der Schule für den Abtransport bereitgestellt wurden. Jeder Schüler hatte ein Mindestsoll dieser Altstoffe zu sammeln. (s. Anlage 2)


Außer meinen schulischen und außerschulischen Aktivitäten besuchte ich auch noch einmal in der Woche die Christenlehre. Das brachte mich nicht in Konflikte, damals schon gar nicht. Es war eben nötig. Ich nahm es so hin, aber die christliche Lehre begeisterte mich nicht und dementsprechend war auch mein Engagement. Bei meiner Schulfreundin Christine, mit der ich tatsächlich von der 1. bis zur 12. Klasse verbunden war, erlebte ich das anders. Sie neigte mehr zur aktiven evangelischen Glaubensausübung und hatte später dadurch aber viele Schwierigkeiten.


Durch die Pionierorganisation und ihre Gebote lernten wir schon im Alter von sechs Jahren Disziplin, Ordnung und Gehorsam im Sinne der sozialistischen Regierung, ohne Widerrede, ohne Nachfrage. Dazu kam, dass ich zu Hause streng erzogen wurde und immer erst die Pflicht erfüllt werden musste, ehe es zum Vergnügen geht. So lebe ich heute noch ohne Abstriche. Ich mache es aber freiwillig und es befriedigt mich.


Ab der 4. Klasse wurden wir Thälmannpioniere. Deren zehn Gebote unterschieden sich von denen der Jungpioniere erheblich, denn in ihnen war quasi jetzt das gesamte politische Konzept des sozialistischen Staates formuliert (siehe Anlage 1). Die Generation ab 1973 erhielt zusätzlich zu dem blauen auch ein rotes Halstuch als Ausdruck der Verbundenheit zur Sowjetunion.


In der 5. Klasse begann für uns mit Russisch der erste Fremdsprachenunterricht, der bis zur 12. Klasse fortgeführt wurde. Um auf die Oberschule aufgenommen zu werden, musste man ab der 7. Klasse fakultativ eine zweite Sprache lernen. Ich entschied mich für Englisch.


Elternhaus und Schule waren in der DDR eng miteinander verbunden, wie das aus der Schilderung der Pioniernachmittage schon sichtbar wurde. Auch die Gestaltung der Klassenausflüge machte das deutlich. Bei diesen nahmen Mütter oder Väter der Kinder teil; allerdings nie meine Eltern. Das konnten sie mit ihren Verpflichtungen im Geschäft nicht vereinbaren. Diese Ausflüge führten uns z. B. nach Eisenach auf die Wartburg, nach Erfurt in den Dom, auf den Kyffhäuser, die Barbarossahöhle, den Frauenberg bei Sondershausen usw. usw. An diese Ausflüge habe ich wirklich schöne Erinnerungen. Wir hatten unser Essen und Trinken dabei, eingekehrt wurde kaum, höchstens mal eine Brause unterwegs getrunken. Wir sangen Lieder, waren fröhlich und kauften unseren Eltern stets eine kleine Erinnerung.


Auch in den achtwöchigen Schulferien im Sommer, einheitlich im ganzen Land von Anfang Juli bis Ende August, wurde für die Schüler gesorgt. Es fanden Ferienspiele statt. Eine Woche Betreuung und das Mittagessen sowie Schwarzbrotschnitten mit Marmelade und Malzkaffee nachmittags kosteten eine Mark. Auch ich nahm jedes Jahr daran teil und fand es dort sehr schön. Es wurde Sport getrieben und gewandert, Museen und Betriebe in der Region besucht u. v. a. m. Es waren nicht nur schöne und fröhliche Wochen für uns, sondern unsere Eltern wussten uns auch in guten Händen und sinnvoll beschäftigt. Natürlich konnte die Schule in den Ferienspielen auch Einfluss auf unsere sozialistische Erziehung nehmen, was wir als Kinder natürlich nicht so bemerkten bzw. es gewöhnt waren. Auch in den Herbst-, Winter- und- Frühjahrsferien fanden Ferienspiele mit ähnlichem Inhalt statt. An den Besuch eines Kinderferienlagers kann ich mich nicht entsinnen.


Einfluss auf das Elternhaus bezüglich unserer sozialistischen Erziehung nahm die Schule auch über das Pioniermagazin für Jungen und Mädchen in der DDR mit Namen: „Fröhlich sein und singen“ (kurz „Frösi“ genannt, später hieß die Zeitung auch so verkürzt). Es sollte von den Eltern bestellt werden. Der Name des Magazins war der Anfangszeile der Pionierhymne entnommen. Ich wartete immer schon auf das Erscheinen und war überglücklich, wenn mein Vater sie aus der Post nahm. Sie hatte viele Beilagen und Bastelvorlagen, eben hübsch, kostete 70 Pfennige und erschien von 1953 bis 1991. Die „Frösi“ war unterhaltend, bildend, kindergerecht, aber eben auch ideologisch sehr verbrämt. Sie sollte schließlich einen Klassenauftrag erfüllen.


Es gab auch andere Kinderzeitungen in der DDR, die ich aber nicht las. Das waren z. B. „Atze“, die Geschichte eines pfiffigen Berliner Jungen, der schnell zum Jungpionier wurde und das „Mosaik“ als Pendant zu den Comics in der BRD.


Die vielfältigen Formen politischer Einflussnahme auf unser kindliches Denken fielen durchaus bei mir auf fruchtbaren Boden. Mich politisch in eine andere Richtung zu lenken, versuchten meine Eltern gar nicht erst. Das war kein Wunder, hatten sie doch früh erkannt, dass es zwecklos und äußerst gefährlich war.


Dazu kam, dass mein Vater ständig wegen des politischen Druckes Angst hatte, dass er entweder seinen Laden verliert oder in eine PGH (Produktionsgenossenschaft des Handwerks) gehen müsse. Ich war oft Zeuge, wenn er im Laden stand und entsetzt die Augen aufriss, wenn Herren mit Ledermänteln und Schiebermützen auf seinen Laden zusteuerten. Man konnte davon ausgehen, dass sie von der Staatssicherheit (Stasi) waren. So absurd sich das auch anhört, so kleideten sich vorwiegend diese Mitarbeiter und die des KGB ((Комитет государственной безопасности - Komitee staatlicher Sicherheit -russischer Geheimdienst genannt). Mein Vater zischte dann immer durch die Zähne: „Jetzt machen sie meinen Laden zu.“ Wenn sie vorbeigingen, war er unendlich erleichtert. Der Schreck saß ihm aber noch stundenlang in den Knochen. Er stand auch oft mit seinem weißen Kittel in der Ladentür und wartete besorgt auf Kundschaft. Das Geschäft lief nicht so gut. Viele Menschen hatten zu wenig Geld, um sich eine Brille machen zu lassen. Unter diesen Umständen sollte mich mein Vater politisch-ideologisch gegen die DDR einstimmen?


Eines Tages fand ich auf dem Boden zwei Kartons voller Männergarderobe. Da ich meinen Vater noch nie mit diesen Sachen gesehen hatte, fragte ich, wem diese gehörten. Ich bekam die ausweichende Antwort, dass man das für einen Bekannten gelagert hätte. Ich ahnte eigentlich schon, dass diese Kleidung meinem Großvater gehört, über den nicht gesprochen wurde. Ein paar Tage später waren die Kartons verschwunden. Für mich sollte sich das Rätsel, zumindest teilweise lösen, als ich einige Zeit später im Aktenschrank meiner Eltern eine Urkunde des Deutschen Roten Kreuzes fand. Aus ihr ging hervor, dass sie eine Suchanzeige nach meinem Großvater aufgegeben hatten. Aus dem Schreiben vom 27.08.57 wurde ersichtlich, dass er 1946 in Sachsenhausen „verstorben“ war, also im Konzentrationslager. „1946, das muss ein Tippfehler sein?“, dachte ich sofort. Wusste ich doch aus meinem Geschichtsunterricht nur, dass dieses nazistische Lager 1945 geschlossen wurde. Ich fragte nicht weiter, denn das hatte bei der Geheimniskrämerei meiner Eltern keinen Zweck. Die ganze Wahrheit erfuhr ich tatsächlich erst nach der Wende im Jahre 1991. Den Suchauftrag hatten meine Eltern aber nicht an ihre Adresse schicken lassen, sondern an eine in Berlin-Treptow. Ich vermute es war eine Schwägerin meines Opas. Das gab mir auch zu denken.
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